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Das Geheimnis der Gemeinde Jesu





I. Das Haupt - Jesus Christus





"Niemand kann Jesus den Herrn heißen ohne durch den Heiligen Geist" (1. Kor. 12, 3). - Was für Jesus, das Haupt der Gemeinde, gilt, trifft auch für seinen Leib, die Gemeinde, zu. Wer aufmerksam verfolgt, wie unsere Zeit an der Person Jesu von Nazareth herumrätselt, ohne ihn in seiner wesensmäßigen Herrlichkeit zu erfassen, im Gegenteil, von Dunkelheit zu Dunkelheit tappend, dem gibt das Wort Epheser 1,1-7 Licht. Jesus kann als Sohn Gottes ohne Erleuchtung durch den Heiligen Geist nicht als der vom Vater Ausgegangene erkannt werden. Im gleichen Sinn gilt es auch für die Gemeinde Jesu. Auch sie kann in ihrer inneren Herrlichkeit von der Vernunft her nicht erschlossen werden. Am Geheimnis des Sohnes und seiner Gemeinde findet die Vernunft ihre Grenze. Alle Anfechtungen seitens der Vernunft entstehen an dem falschen Schluß, als könne sie in Bezug auf Gottes Offenbarung etwas Verbindliches aussagen.





Die Anfechtung erwächst aus dem sonst Üblichen, daß man durch Fragen und Reflektieren zu klärenden Antworten gelangt. Warum sollte dann gerade Jesus von Nazareth eine Ausnahme bilden? Warum sollte hier ehrliches Fragen nicht zu einer rechten Antwort führen?





Jesus antwortet seinem Volk: "Ihr seid von unten her, ich bin von obenher; ihr seid von dieser Welt, ich bin nicht von dieser Welt" (Joh. 8, 23). Das schien den Hörern eine furchtbare Anmaßung, aber gerade ihr Verhalten erwies das Wort Jesu als Wahrheit, daß sie dieses "von obenher" nicht verstehen konnten. Man kann den, der von oben kommt, unten nicht wahrnehmen, wenn das Licht von oben ihn nicht verklärt. Das Rätselraten um Jesus wird weitergehen, wahrscheinlich noch intensiver als gegenwärtig, aber das Ergebnis wird an dem wirklichen Jesus vorbeiführen, wenn Er nicht selbst in die Nacht menschlicher Spekulation sein Licht fallen läßt. Die Glaubenden selbst sollten die Anfechtung dadurch überwinden, daß sie dem Worte Gottes mehr vertrauen als einem sich redlich gebenden Gottsuchenden, - und wir wollen nicht in Frage stellen, daß die Redlichkeit ernst gemeint ist, - nur sollte man nicht den biblischen Ansatz von vornherein abtrennen; denn er ist doch in einer ehrlichen Redlichkeit eingeschlossen. Das Geheimnis der Gemeinde stellt an den Anfang das Gebet, durch das allein das Unverständliche verständlich wird.





1. Jesus - erwählt





Wenn Paulus von der Herrlichkeit der Gemeinde spricht, verknüpft er seine Aussage mit Jesus Christus, dem Haupt. Es gäbe keine Gemeinde ohne das Haupt. Wer Jesus Christus als den Sohn Gottes erkannt hat, durch eine Wiedergeburt mit ihm verbunden ist, wird Glied dieser Gemeinde. Um diese Herrlichkeit in seiner ganzen Größe zu erkennen, wenden wir uns zuerst dem Haupt, Jesus Christus, selbst zu.





"Gelobt sei Gott, der Vater unsers Herrn Jesus Christus, der uns gesegnet hat mit allerlei geistlichem Segen in himmlischen Gütern durch Christus" (Eph. 1, 3).





In Gott selbst, dem Vater der Herrlichkeit (Eph. 1,17), liegt der Urgedanke der Gemeinde. Er hat uns erwählt vor Grundlegung der Welt durch Jesus. Diese Vorstellung überschreitet all unser menschliches Denken, aber es ist die Wahrheit. Diese Erwählung setzt einen unermeßlichen Preis voraus. Sie geschieht nicht, weil wir Menschen eine eigene Herrlichkeit mitbringen, vielmehr geschieht sie im Sohn, Jesus Christus, Nun kann man einwenden, wenn Gott vor Grundlegung der Welt die Gemeinde erwählt hat, warum nur durch Jesus Christus? Konnte er den Fall der Menschen nicht verhindern, um den Umweg über den Sohn zu sparen, um den Sohn zu schonen? So mag die Vernunft fragen, Paulus aber betet an, daß Gottes Geist ihm diese Offenbarung nach dem Sündenfall geschenkt hat. Selbst der Fall der Menschen konnte Gottes Plan nicht zerstören. Hätte Gott vor Grundlegung der Welt den Menschen unter der Bedingung des Gehorsams zur Herrlichkeit erwählt, so wäre der Mensch durch seinen Ungehorsam Gott in die Arme gefallen. Weil aber Christus der Erwählte ist, kann auch der Fall der Menschen die Erwählung nicht verhindern.





Ziel der Erwählung ist die Verherrlichung der Gemeinde, teilzuhaben an der unvorstellbaren Herrlichkeit des Sohnes. Jesus bittet im Hohenpriesterlichen Gebet: "Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir seien, die du mir gegeben hast; auf daß sie meine Herrlichkeit sehen, die du mir gegeben hast; denn du hast mich geliebt, ehe denn die Welt gegründet ward" (Joh. 17, 24). Gott hat seinen Sohn erwählt. Zu der Herrlichkeit, die er bei dem Vater besaß, hätte nichts gefehlt, es war vollkommene Herrlichkeit. Gott bedarf auch nicht der Menschen, um seine Herrlichkeit vollkommen zu machen; denn dann könnte man die Erwählung der Gemeinde als eigensüchtiges Motiv Gottes hinstellen, sofern ihm das Lob seiner Geschöpfe erst die volle Herrlichkeit gäbe.





Gott ist in sich herrlich, auch ohne den Dank seiner Geschöpfe. Die Erwählung des Sohnes als Haupt der Gemeinde hat ihre Wurzel in der Liebe des Vaters. Wer in der Versöhnung eine göttliche Notwendigkeit sieht, schmälert die Liebe Gottes; denn dann wäre Gott verpflichtet, so zu handeln. Daß er es in seiner Herrlichkeit nicht aushält und seinen Sohn sendet, um uns nach Hause zu lieben, mag man nachträglich eine "göttliche Notwendigkeit" nennen, ausgelöst durch den Feuerstrom der Liebe im Vaterherzen zu seinen fernen, abgefallenen, verirrten Geschöpfen.





2. Jesus - gesandt





"Also hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben" (Joh. 3,16).





Dieses Kernwort des Johannes-Evangeliums erklärt Erwählung und Sendung des Sohnes, indem es auf die hoffnungslose Lage der Welt weist: "verloren"! Die Herrlichkeit des Sohnes Gottes muß die vier Perlen - Erwählung, Sendung, Opfer und Herrlichkeit - zusammenfassen, wenn nicht alles in Wahn und Schwärmerei enden soll. Alle neutestamentlichen Begriffe, die Gottes Handeln am Menschen aussagen, erhalten ihren Wert allein in der Person Jesu. Läßt man Jesus nur einen Menschen sein, dann lösen sich Erwählung, Sendung, Opfer und Herrlichkeit von selbst auf. Warum? Weil kein Erwählender, kein Sendender, kein Opfernder hinter Jesus steht. Jesus bezeugt es seinem Volk immer wieder, ich bin nicht von mir selbst gekommen, ich bin gesandt (Joh. 3, 31; 5, 43; 8, 16. 29).





So glücklich die Glaubenden über die Sendung Jesu sind, so haßerfüllt sind die anderen über sein Kommen. Sie erkennen, daß sein Kommen im Zusammenhang mit ihrer Verlorenheit steht. Darüber empören sie sich.





Ist das heute anders? Nein - nur legt man alles anders aus und entschärft das Ärgernis. Jesus wird nur als Mensch gesehen. Als Mensch aber hätte sein Leben keine stellvertretende Bedeutung, höchstens eine vorbildliche. Ein Vorbild stellt mich vor Gott nicht in Frage, vielmehr kann es mich anspornen, aus eigener Kraft diesem Gott zu dienen. Die letzte Konsequenz führt dahin, daß Gott ein verschlüsselter Begriff für Mitmenschlichkeit wird: Ist mein Gottesdienst nicht in erster Linie Dienst am Nächsten? Ob Gottesdienst oder Dienst am Nächsten, die Sache bleibt doch die gleiche. Vorläufig sind es nur wenige, die ihre Aussagen so radikalisieren. Fehlt den andern der Mut, oder sind die Menschen noch zu christlich?





Über all diesen Irrwegen steht das majestätische Wort unseres Herrn: "Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater, denn durch mich" (Joh. 14, 6). Die Fremdheit Jesu in der Welt zeigt den Grad der Finsternis in den Menschenherzen. Daß der Herr inmitten dieses Dunkels Menschen erleuchtet, daß sie zum Glauben an ihn kommen, schürt den Haß der Welt. Die Glaubenden bestätigen die Sendung des Herrn Jesu. Zweck und Ziel dieser Sendung, zugleich Quelle, wo die Glaubenden das Leben finden, ist das Opfer von Golgatha. Wie ein Bergriese sich aus den anderen Bergen heraushebt, so weisen Erwählung und Sendung auf das Opfer des Sohnes Gottes. Auch für den sogenannten mündigen Menschen gilt die alte Wahrheit des Liederdichters: "Der Weg zum Paradies geht über Golgatha."





3. Jesus - geopfert





"In ihm haben wir die Erlösung durch sein Blut, die Vergebung der Sünden, nach dem Reichtum seiner Gnade" (Eph. 1, 7). Das Wort von einer "primitiven Mythologie" im Bezug auf das Opfer Jesu hat inzwischen groß Schule gemacht. Es sei dem modernen Menschen nicht mehr zuzumuten, so sagt man. Aber: ist der Mensch für das Evangelium verantwortlich oder - Gott?





Der heilige Gott hat es sich zugemutet, seinen Sohn am Kreuz verbluten zu lassen. Bevor wir das Opfer Jesu in Beziehung zu uns bringen, steht es zuerst in Beziehung zu Gott. Jesus könnte kein Opfer für uns sein, wenn er nicht zuerst Gottes Opfer wäre. Im Opfer sehen wir die Erwählung und Sendung unlösbar miteinander verbunden. Gott opfert schon in der Erwählung, wie Abraham den Isaak schon opferte, bevor er auf dem Altar lag. Wer nach dem Sinn des Opfers fragt, weiß nichts von dem heiligen Gott, den die Schrift ein verzehrendes Feuer nennt (Hebr. 12, 29).





Die Frage nach der Notwendigkeit des Opfers zeugt von der Wirklichkeitstäuschung, in der gerade der moderne Mensch so hoffnungslos verfangen liegt. Paulus durfte in der Begegnung mit dem erhöhten Herrn erkennen, allein durch sein Opfer bin ich angenehm gemacht in dem Geliebten (Eph. 1, 6). Unsere Verlorenheit vor Gott ist mit nichts aufzuheben, was aus uns selbst kommt. Dieses eine Opfer hebt alle unsere frommen Werke und Leistungen auf, durch die wir uns den Himmel verdienen wollen.





Paulus sagt von der Gemeinde aus, daß auch sie erwählt, gesandt und verherrlicht wird, ähnlich wie das Haupt, Jesus Christus, aber sie kann niemals Opfer sein.





Darin unterscheidet sich die Gemeinde Jesu von allen religiösen Körperschaften, die Gott von unten nach oben, mit Werken und eigenen Leistungen suchen. Sie erhält durch das Opfer Jesu ihr Leben, und sie überführt durch ihr Zeugnis alle anderen Wege zu Gott als Holzwege. Die bluterkaufte Gemeinde ist in der Welt ein aufgerichtetes Zeichen dafür, daß Gott in dieser Welt erfahren werden kann. Sie ist so sehr an dieses Opfer gebunden bzw. darauf gegründet, daß ihre Wirklichkeit in dem Maße verhüllt bleibt, wie man das Opfer Jesu verwirft. Im Blick auf sich selbst ist die Gemeinde total verschuldet, hoffnungslos vor Gott, versklavt und geknechtet von der Sünde, andererseits aber herrlich gemacht, begnadigt, heimgeliebt im Opfertod des Sohnes Gottes.





Ist das nicht zu schön, um wahr zu sein? Bleiben wir der Welt nicht den Beweis schuldig? Es stimmt, wir können es nicht beweisen, daß Gott selbst seinen Sohn auf den Altar gelegt hat, aber wir dürfen auf die bluterkaufte Gemeinde zeigen, die in immer neuer Ursprünglichkeit durch die Zeiten wandelt, das Bekenntnis auf den Lippen und im Herzen: "Christi Blut und Gerechtigkeit, das ist mein Schmuck und Ehrenkleid."





4. Jesus - verherrlicht





Erwählung und Sendung des Sohnes schaffen die Voraussetzung für sein Opfer. Die Herrlichkeit ist der nachfolgende Lohn. Die Herrlichkeit Jesu, als Haupt seiner Gemeinde, ist unausdenkbar ohne seinen Opfertod. Erwählung und Sendung müßten sinnlos werden, wenn Jesus den Kelch nicht getrunken hätte, den der Vater ihm reichte (Matth. 28, 39). Was ist das für eine Herrlichkeit, die nur durch seinen Gehorsam bis zum Tode am Kreuz vom Vater ihm gegeben wurde? Das Zeugnis der Schrift, insbesondere die Selbstaussagen Jesu, versichern uns, daß er aus einer unbeschreiblichen Herrlichkeit kommt Joh 1, 18; Joh. 8, 58; Joh. 17, 5. 24). Erinnern wir uns der Tatsache, daß Gottes Herrlichkeit auch ohne den Lobpreis seiner Geschöpfe vollkommene Herrlichkeit darstellt. Jesus lebte vor seiner Fleischwerdung mit dem Vater in ungetrübter Gemeinschaft und Seligkeit. Zugleich aber gedachte Gott seiner gefallenen, zerrissenen Schöpfung und sandte den Sohn seiner Liebe. So hat sich im Hinblick auf Jesu eigene Herrlichkeit nichts verändert, aber in die Schöpfung ist etwas grundsätzlich Neues eingetreten. Zwischen der einstigen und zukünftigen Herrlichkeit Jesu liegt das Opfer. Er ist wohl Sohn Gottes von Ewigkeit, jedoch Versöhner und Heiland ist er erst geworden. Am klarsten ist diese Tatsache in Joh. 1,14 aufgezeigt: "Das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns."





Hier liegt das Gewicht auf "wurde". In dem Geheimnis dieses Werdens gründet das Geheimnis dessen, was er ist: nämlich Versöhner und Heiland. In seiner himmlischen Sohnesherrlichkeit konnte er nicht ausführen, wozu der Vater ihn bestimmt hatte. Darum mußte er Fleisch werden, damit Gott in dem Fleischgewordenen die Sünde im Fleisch verdammen konnte (Röm. 8, 3). "Der Christus nach dem Fleisch geht uns nichts an", sagt ein bedeutender Mann unserer Tage. Aus seiner Sicht ist es verständlich; denn Jesu Fleisch ist wert- und nutzlos, wenn seine ewige Sohnesherrlichkeit bestritten wird und von der bekannten Formulierung Luthers, "wahrer Mensch und wahrer Gott", nur noch der wahre Mensch übrig bleibt.





Die Herrlichkeit Jesu, vor seiner Fleischwerdung, hatte für den gefallenen Menschen keine heilende, helfende und rettende Herrlichkeit. Erst durch seinen Opfertod ist die Herrlichkeit offen nach unten. Sie erweist sich darin als Herrlichkeit, daß sie den Menschen die Möglichkeit zu einer Entscheidung gibt, weil Gott sich zuerst im Sohn für uns entschieden hat. Gleichwohl überfällt uns diese Versöhnung nicht wie eine Naturgewalt, gegen die man sich nicht wehren kann; vielmehr wird nun der Ruf dringend: "Lasset euch versöhnen mit Gott." Dieser Ruf hat seinen Sinn nur darin, daß Jesu Opfer dem Ruf vorangeht. Jeder Ruf zu Jesus wäre Schwindel, wenn der Vater ihn nicht zuvor erwählt, gesandt und geopfert hätte.





Worin besteht die zukünftige Herrlichkeit Jesu gegenüber der, die der Sohn vor seiner Fleischwerdung besaß? In einem Satz gesagt: Er ist Haupt geworden, Haupt seiner Gemeinde, die er sich teuer erkauft hat. Von der nachösterlichen Herrlichkeit Jesu erhält die Gemeinde ihre Existenz.





Petrus ruft es Pfingsten der großen Menschenmenge zu: "So wisse nun das ganze Haus Israel gewiß, daß Gott diesen Jesus, den ihr gekreuzigt habt, zu einem Herrn und Christus gemacht hat" (Apg. 2, 36).





Hier liegt der Akzent auf "gemacht". Gott hat Jesus nicht zu seinem Sohn gemacht, das ist er von Ewigkeit her, gemacht hat er ihn zu einem Herrn und Christus. Diese Aussagen erklären sein Heilandswerk. Als Opfer wurde er zu einem Herrn und Christus gemacht, nachdem Gott, wie es Paulus in dem tiefen Geheimnis der Versöhnung ausspricht: "Er hat den, der von keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde gemacht" (2. Kor. 5, 21).





Was dem Wesen nach nicht im Sohn war - nämlich Abfall, Sünde, Trennung, Gottesferne -, das geschah auf Golgatha. Nur weil Jesus der Sündlose ist und in allen Versuchungen sündlos blieb, konnte er zur Sünde gemacht werden.





Während das Geschöpf sich durch eigene Schuld von dem Schöpfer trennte, trennte Gott sich um der Sünde willen, die er stellvertretend auf den Sohn warf, von Jesus. Die ersten Menschen leiteten den Fall durch ihren Ungehorsam gegenüber dem Wort Gottes selbst ein, in Jesus aber war kein Ungehorsam, keine Untreue. Der heilige Gott schied sich von Jesus; er tat es, um in ihm die gefallene Schöpfung endgültig zu versöhnen. Dieses Geheimnis der Versöhnung kann man nur anbeten, nicht durchspekulieren; denn Herrlichkeit widerfährt dem Geschöpf existentiell.





Alle Urteile und Auffassungen nun, was unter Gemeinde Jesu zu verstehen sei, erhalten ihr Licht aus der Erkenntnis des Sohnes Gottes. (Schluß folgt)
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Paul Schwidurski





Der Gang des Evangeliums durch die Welt





Der Sprachforscher Ernst Robert Curtius hat einmal gesagt: "Spezialismus ohne Universalismus ist blind; Universalismus ohne Spezialismus ist eine Seifenblase." Das gilt auch vom Anteilnehmen an der Äußeren Mission. Darum betrachten wir nicht nur einzelne Missionsgebiete mit den Jungen Kirchen und Missionsfeldern in China, Korea, Japan und Indien, Indonesien und Neuguinea, in Zentral-, Ost- Süd- und Westafrika, sondern wir umspannen das Gesamtwerk der Mission. Wir denken global und durchschreiten Jahrhunderte und Jahrtausende, indem wir den Gang des Evangeliums durch die Welt begleiten. Wir folgen dabei dem Missionsbefehl Jesu, der als Heiland der Welt seinen Jüngern den Auftrag gab, "zu allen Völkern zu gehen bis an der Welt Ende" und ihnen die Voraussage machte, daß sie seine Zeugen werden würden "zu Jerusalem und in ganz Judäa und Samarien und bis an das Ende der Erde".





Die Ausgangssituation in Palästina für die Missionierung der Welt war äußerst günstig, sowohl geschichtlich als auch geographisch.





Das Christentum hat seine geschichtlichen Wurzeln im Judentum (Joh. 4, 22). Schon Abraham wußte, daß durch ihn alle Völker gesegnet werden sollten; der unabdingbare Monotheismus, der sich in der "Zehn-Worte"-Offenbarung vom Sinai ausgesprochen hatte, zog viele Heiden an; die Propheten erkannten Israels Auftrag für die Welt immer neu (Jes. 42, 6; 49, 6. 8); das Diaspora-Judentum dachte in allen Gastländern universal und nahm vom 2. Jahrhundert v. Chr. ab Heiden als Proselyten in die jüdische Glaubensgemeinschaft auf (Matth. 23, 15). Dieses geschichtliche Erbe wirkte sich in der christlichen Urgemeinde, besonders aber durch den Dienst des Heidenmissionars Paulus zunehmend aus.





Die geographische Lage des Landes Israel erleichterte sowohl die jüdische als auch die christliche Weltmission. Palästina war nicht nur ein Land, das von der Umwelt abgeschlossen war und einem Winkel der Erde glich, es war auch ein Korridor der Kontinente, der Afrika, Asien und Europa auf dem Landweg miteinander verband. Hier begegneten sich die von Norden nach Süden und von Süden nach Norden ziehenden Eroberungsmächte der Antike: die Assyrer, Babylonier, Perser, Griechen und Römer einerseits und die Ägypter andererseits. Umgekehrt konnten von dieser zentralen Lage aus Sendboten des Glaubens in alle Welt ziehen. Daß überdies auch der Seeweg benutzt wurde - sowohl nach dem Westen als auch nach dem Osten -, machte die Ausbreitung des Christentums um so leichter.





Die Ausbreitung des Christentums durch die zwei Jahrtausende seiner Geschichte verlief, aufs Ganze gesehen, in vier immer weiter vordringenden Schüben, hinter denen die Kraft der Auferstehung Christi und der Wille Gottes, allen Menschen zur Wahrheit zu verhelfen, stand und wirkte.





Der 1. Schub überzog in knapp 4 Jahrhunderten den Boden des gesamten Römischen Reiches mit einem Netz von Gemeinden Jesu Christi. Die im ganzen Reich verständliche "Gemein"-Sprache des Griechischen, die einheitliche hellenistische Kultur, das überall gleich geltende Römische Recht, die von Rom in alle Himmelsgegenden ausgehenden Straßen und die in vielen Gegenden des Römischen Reiches vorhandenen jüdischen Niederlassungen (z. B. in Kleinasien, im Nildelta, in der Cyrenaika, um Karthago, an den Küsten Spaniens und Frankreichs nach dem Mittelmeer zu) mit ihren Synagogen förderten die Ausbreitung. Die mannigfaltigen Christenverfolgungen konnten sie nicht verhindern. Das Christentum wurde Staatsreligion und übernahm das Erbe der hellenistisch-römischen Kultur, die dadurch den Zerfall des Römischen Reiches überlebte und in die Geschichte Europas einging.





Der 2. Schub (bis etwa um 1300 n. Chr.) galt der Missionierung der Germanen und Slaven. Wenn auch die Bekehrung der Ostgermanen zum Arianismus nicht von Dauer war, dann aber um so mehr die der Westgermanen nach der Völkerwanderung. Der Franke Karl der Große errichtete (800) "das heilige Römische Reich deutscher Nation". In diese Zeit fällt die Bekehrung der Sachsen, der Nordgermanen und der Angelsachsen, wie auch die der Iroschotten, sowie der Anfang der Slavenmission.





Die Gewinnung der Slaven ging zumeist von Byzanz aus, das die Hauptstadt des Oströmischen Reiches war, zu dem Rußland in verwandtschaftliche Beziehung trat. Darum wurde nur ein kleiner Teil der Slaven, die Westslaven, darunter die Polen, römisch-katholisch, während der größere Teil, die Ostslaven, griechisch-katholisch glaubten. Der Gegensatz zwischen beiden Richtungen führte 1054 zum Schisma, Die griechisch-katholische Kirche versteht sich als orthodoxe und sieht die römische als häretische an.





Der 3. Schub in der christlichen Expansion vollzog sich nach der Entdeckung Amerikas (1492) und infolge der nachreformatorischen konfessionellen Auseinandersetzungen des 17. Jahrhunderts in England. Die Entdeckung und Eroberung Mittel- und Südamerikas geschah von den katholischen Staaten Spanien und Portugal aus. Gleichzeitig setzte daher die katholische Missionierung dieser Gebiete ein. Durch Anwendung der Zwangsbekehrungsmethode blieb Mittel- und Südamerika bis heute nur oberflächlich missioniert. Aber trotzdem: die katholische Kirche wurde damals - und durch die Arbeit des Jesuitenmissionars Franz Xaver (1506 - 52) in Indien und Japan (er starb auf der Reise nach China, in das ihm der Eingang verwehrt wurde) schon eine Weltkirche.





Nach Nordamerika drang der Protestantismus durch Einwanderer, die sich vielfach um ihres Glaubens willen von ihren Heimatländern (England, Holland u. a.) absetzten. Die ausgerufene Glaubensfreiheit sowie rassische und soziale Unterschiede führten zu zahlreichen Kirchengründungen meist auf der Basis von Freiwilligkeitsgemeinden. Doch zeichnet sich das amerikanische Christentum durch starken Missionseifer, Ausrichtung auf das praktische Leben, Verantwortung für das Gemeinwohl, erweckliche und bald auch ökumenische Bestrebungen aus. Seine Bedeutung für die Christenheit der Welt ist unübersehbar.





Der 4. Schub der Weltmission reicht bis in die heutige Zeit hinein. War die Mission in der vorigen Epoche vielfach vom Staat und von Handelsgesellschaften oder von Einwanderern getragen, so die der jetzigen von Missionsgesellschaften, die aus Erweckungsbewegungen hervorgegangen waren. Die Bibel wird in viele Sprachen übersetzt und in vielen Ländern verbreitet. Junge Kirchen entstehen, die selbst wieder missionieren und einen Nachwuchs an Führungskräften heranbilden, Der Charakter des Christentums ist nicht mehr europäisch, er wird weltweit. Auch die beiden Weltkriege sind der Ausbreitung des Evangeliums nicht dauernd im Wege. In den letzten Jahrzehnten entstehen neue Arbeiten: die Radio- und Schallplatten- und Phonomission, der Dienst der Wycliff-Bibelübersetzer mit schon über 1000 Mitarbeitern und, anstelle der China-lnland-Mission, die "Überseeische Missionsgesellschaft", die auch bald 1000 Missionare und Missionshelfer zählt.





Vom Rückgang in der Mission und seiner Überwindung schreibt der amerikanische Kirchengeschichtler Latourette im Bilde der aufsteigenden Flut: "Wohl muß jede Welle zurückrollen, aber die nächste zieht heran, gewinnt das Verlorene wieder zurück und überflutet ein noch weiteres Stück des Strandes. Mit solchem Heranfluten und Abebben möchte man die Perioden der christlichen Missionsgeschichte vergleichen, auch darin, daß die einander ablösenden Wellen immer weiter vorspülen: die zurückweichenden Wasser sammeln sich nur zu noch höher greifender Woge." Wollten wir nach unserer Beobachtung des immer neuen Heranflutens auch das immer neue Abebben skizzieren, so müßten wir vier Stichworte nennen: die Entstehung und die Ausbreitung des Islams; der geistliche Niedergang des mittelalterlichen Katholizismus in Europa vor der Reformation; der Rationalismus und die Säkularisation seit der französischen Revolution und die heutige modernistische Theologie, die den Abfall vom Glauben in der Kirche selbst und für die noch Glaubenden eine Anfechtung bedeutet. Doch darauf näher einzugehen, fehlt uns der Raum.





Was uns in Gegenwart und Zukunft zur Mission ermutigen kann, ist der Zuspruch des Herrn der Mission selbst. Jesus sagt uns den Sieg über die Sichtung voraus: "Der Satanas hat euer begehrt, daß er euch möchte sichten wie den Weizen. Ich aber habe für dich gebeten, daß dein Glaube nicht aufhöre" (Luk. 22, 30-31). Jesus spricht auch das Wort von der großen Verheißung an die kleine Herde: "Fürchte dich nicht, du kleine Herde! Denn es ist eures Vaters Wohlgefallen, euch das Reich zu geben" (Luk. 12, 32). Schließlich ermuntert uns der Herr der Mission zum missionarischen Wirken: "Handelt mit den empfangenen Pfunden, bis daß ich wiederkomme" (Luk. 19, 13)!
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August Heil





Keine Massen





Es war in einem Dorf im Kreis Wolfenbüttel. Wir hatten die Evangelisation "Woche der Begegnung" genannt. Sie fand im Saal einer Gastwirtschaft statt. So saßen wir nicht in Reihen hintereinander" sondern an Tischen einander gegenüber. Das änderte schon die Situation für die Verkündigung; denn es war dadurch auf das Vertrauliche, auf das Gespräch und das Plaudern ausgerichtet. Es fällt schwer, im Plauderton das Evangelium zu verkündigen.





Äußerlich wurde die Zwangsläufigkeit dadurch unterstrichen, daß der Wirt nach dem Vortrag Getränke servierte.





Der Ort hat 1300 Einwohner und zwei Kirchen, in denen der Gemeindepastor abwechselnd an den Sonntagen Gottesdienst hält. Für etwa hundert Personen waren bei uns an den Tischen Stühle gestellt. Wie viele würden kommen? Am ersten Abend fanden sich neunzehn Personen ein. Der Besuch steigerte sich wohl auf fünfzig, aber am Samstag waren wir dann mit dem Gemeindepastor und seiner Frau nur siebzehn Personen! Von den Zahlen her gesehen, eine wirklich kleine Arbeit! An den Sonntagen sind selten mehr als zwanzig Personen im Gottesdienst! So lernte man als Evangelist in dieser Woche die Wirklichkeiten kennen, vor denen ein Gemeindepastor jeden Sonntag steht und stehen kann.





Denn häufig ist es doch so, daß bei einer Evangelisation viel mehr Menschen kommen, als zu den laufenden Sonntagsgottesdiensten, wodurch ein Evangelist eher die angenehmeren Akzente der Verkündigung erlebt. Hier war es nun anders. Gerade durch diese Situation wuchsen Gemeindepastor und Evangelist zu einer brüderlichen Gemeinschaft zusammen. Einander helfend und ratend, haben wir diese Woche gemeinsam getragen.





Evangelisationen können vom ersten Tag an etwas Schwungvolles an sich haben, das von der Umgebung, von den gekommenen Menschen und auch vom Evangelisten und dem verkündigten Wort ausgeht. Das war hier nicht der Fall. Beklemmend legte sich am ersten Abend die Frage auf unser Herz, ob man hier in dieser Umgebung das Evangelium in rechter Weise sagen könne.





Es blieb alles im sehr bescheidenen Rahmen. Diese Arbeit - und eine vierzehntägige Arbeit davor - hat uns vor Augen geführt, wie wenig gefragt das Evangelium und die Kirche sind. Mit welch erschreckender Konsequenz Menschen den Weg ohne Glauben, ohne Gott, gehen. Unsere Themen können sehr aktuell sein, die Versammlungen im Saal einer Gastwirtschaft stattfinden, deswegen kommen nicht mehr oder kaum mehr Menschen. Dennoch wollte ich Ihnen diesen Einblick in eine Arbeit nicht vorenthalten, in der eben keine Massen kamen, in der wir aber doch unseren Auftrag auszuführen versucht haben.





Dies wurde dann spürbar in den anschließenden Gesprächen, zu denen jeden Abend zehn bis fünfzehn Personen zurückblieben. Hier wurde nach Gott gefragt. Hier wurde nicht allgemein, unpersönlich distanziert über den Glauben gesprochen, sondern es ging um das Ergriffensein durch den Glauben, es ging um unsere Nachfolge.





In ähnlicher Weise erging es uns in einer schnell wachsenden Trabantenstadt Bielefelds. Vierzehn Tage haben wir dort gearbeitet. In der ersten Woche haben wir, zwei Volksmissionare, Kontaktbesuche gemacht. In der zweiten Woche abwechselnd abends in der Kirche Evangelisationsvorträge gehalten.





So waren wir von Tür zu Tür gegangen, und jeder hatte wohl täglich an fünfzig bis siebzig Türen geschellt, mit Menschen gesprochen im Flur, im Treppenhaus und in den Wohnungen. Wir haben eingeladen zur Vortragswoche, in der es um aktuelle Fragen des Lebens und des Glaubens ging. Wir haben uns die immer wiederkehrenden Vorhaltungen und Vorwürfe gegen uns Christen angehört. Wir haben die sozialen und nachbarschaftlichen Nöte einer so geplanten und oft auch verplanten Trabantenstadt kennengelernt, in der jetzt schon siebentausend Menschen leben, ohne einen Kindergarten, ohne einen Arzt, ohne eine Apotheke! Wir haben die radikale Ablehnung wie die lächelnd freundliche Interessenlosigkeit zu spüren bekommen. Und während der Vorträge mußten wir es erleben, daß nur wenige Menschen kamen, obwohl wir viele besucht hatten. Ein einmaliger Besuch reicht nicht aus! Und die Gemeindepfarrer stehen diesen gleichgültigen Massen machtlos gegenüber, weil sie unübersehbar geworden sind. Wohin geht unser Volk?





Wir wollen ihm Christus verkündigen, solange es Tag ist.





("Mitteilungen aus der Wichern-Vereinigung", Hamburg 13.)





#


Heinrich Uloth





Das Heute Gottes





Hehr. 3, 7. 8.13





Die obige Schriftstelle gehört zu den Worten, die hart auf uns einsprechen. Vielen Menschen gefällt das nicht. Solch ein Wort ist ihnen zu aufdringlich. Ganz gewiß wollen wir nicht drängen und zwingen, nicht treiben und quälen, aber auch das ,Heute Gottes’ nicht überhören.





Gestern war es vielleicht zu früh. Morgen könnte es zu spät sein. Wir können dieses Heute nicht herbeizerren. Wir können es aber auch nicht wegschieben. Gott stellt dieses Heute als ein Angebot seiner Gnade in unser Leben. Viele Geschichten der Bibel haben dieses





Heute Gottes





zum Inhalt. Daß es ein göttliches Heute gibt, das mußte der oberste Schenke in Pharaos Haus erfahren. Er sagt: "Ich gedenke heute an meine Sünden." Gott zieht die Häßlichkeit seines Verhaltens, seines Undanks Josef gegenüber, ans Licht. Der Mundschenk hatte vor Gott und vor Menschen versagt. Aber nun wird er an seine Sünde erinnert. Bisher hat er an etwas anderes gedacht, an sein Amt, an den König, an seine soziale Lage, an seine Zukunft. Vor Gott wird er sich seiner Sünde bewußt.





Solches geschieht auch immer wieder im Leben der Menschen. Unsere Zeitgenossen haben einen sehr oberflächlichen Sündenbegriff. Unvergebene Sünde aber stört das Gleichgewicht, macht friedlos und schließt von der Seligkeit aus. Hast du auch schon an deine Sünden gedacht?





Daß es ein göttliches Heute gibt, das mußte auch der Zollbeamte Zachäus erfahren. Zu ihm sagt der Herr Jesus: "Ich muß heute in deinem Hause einkehren." Nicht bei einem Schriftgelehrten, nicht bei einem Priester, nicht bei einem Mitglied des Hohen Rates, sondern bei einem übel beleumundeten Mann kehrte er ein. Der Zöllner war gleichsam das Symbol der Unehrlichkeit. Vor Gericht konnte er als Zeuge nicht vernommen werden. Die Frommen haben sich sicher vor Entsetzen geschüttelt, als Jesus bei Zachäus einkehrte, Dort kam die Sache mit dem unrechtmäßigen Geld zur Sprache. Zachäus bekennt seine Sünde. Und was er wieder gutmachen kann, das tut er. Als Jesus von Zachäus fortging, da konnte er sagen: "Heute ist diesem Hause Heil widerfahren." Dieses Heute wird in seinem Leben zu einer scharfen Grenzlinie. Heute hörte der Betrug in seinem Leben auf. Heute bekam das Zollamt einen neuen Vorsteher und die Familie einen neuen Vater.





Daß es ein göttliches Heute gibt, das sagt uns auch der Schächer am Kreuz. "Gedenke an mich, wenn du in dein Reich kommst", so bittet er den Herrn, Der Mann hat nichts aufzuweisen, er hat nichts zu bringen als seine Schuld. Mit letzter Kraft bittet er um Gnade. Und Jesus gedenkt seiner. "Wahrlich ich sage dir, heute wirst du mit mir im Paradiese sein", das ist die Antwort Jesu. Du mit mir!





Du Kind der Hölle mit mir, dem Sohne Gottes! Du Mörder mit mir, dem Heiligen und Gerechten! Heute, ehe die Sonne untergeht, ehe die Hölle dich vereinnahmen will, wirst du mit mir im Paradiese sein.





Pfarrer Frank Buchmann, der Gründer der Gruppenbewegung, hat ein Buch geschrieben, das ist betitelt: "Nur für Sünder!" Mit diesem Buch haben sich einige seiner Anhänger einen Scherz erlaubt. Sie fuhren miteinander im Schnellzug und wollten gern, ihrer Gespräche wegen, im Abteil allein sein. Bei jedem größeren Aufenthalt hielten sie dieses Buch "Nur für Sünder" an die Abteiltür. Niemand stieg ein. Wer will denn schon ein Sünder sein? Und so blieben die Leute von der moralischen Aufrüstung unter sich.





So könnten wir fortfahren, vom Heute Gottes zu sprechen. Es ist aber auch nötig, daß wir von der





Stimme Gottes





reden. "Heute, so ihr seine Stimme hören werdet", sagt der Psalmist bzw. der Schreiber des Hebräerbriefes. Es ist schon etwas Wunderbares um eine menschliche Stimme. Die Stimme eines lieben Menschen kann man aus vielen anderen Stimmen heraushören.





Aber hier handelt es sich nicht um eine menschliche Stimme. Hier handelt es sich um die Stimme Gottes, um die Stimme Jesu Christi, um die Stimme des guten Hirten, um die Stimme der Wahrheit mitten im Lügengewirr unserer Tage.





Wenn Gott mit uns reden will, dann macht er manchmal ein äußeres Geschehen zum Zeichen seiner Nähe. Das kann eine Konferenz, eine Evangelisation, eine Freizeit, eine Krankheit, eine Not, eine Bewahrung oder eine große Freude sein, also daß wir sagen müssen: "Es ist der Herr." Das innere Ohr dafür muß uns der Heilige Geist öffnen. Durch armseliges Menschenwort hindurch fängt Gott an, mit uns zu reden.





Aber wie viele Menschen hören die Stimme des Herrn und verstecken sich, wie Adam und Eva es taten. Was bisher ihre Seligkeit war, die Nähe Gottes, das ist nun ihre Qual geworden. Wie viele Menschen verstecken sich heute hinter dem Gestrüpp der Unwahrhaftigkeit, hinter dem Buschwerk der leeren Ausrede. Wenn der Herr mit uns spricht, dann will er uns aus unserem Versteck herausholen. Dieses Wort ist aber auch eine





Warnung Gottes





"Verstocket eure Herzen nicht." Das Herz ist also das Organ für die Stimme Gottes. Das Herz ist das Empfangsgerät für die Stimme Jesu. Unser Herz wird verstockt, wenn wir die Empfänglichkeit für seine Stimme verlieren, wenn wir kein Trostwort mehr empfangen, wenn wir zur Buße nicht mehr bewegt werden, wenn wir keine Kraft mehr anziehen. Wie viele haben innerlich abgeschaltet, wo sie hellwach und aufgeschlossen sein sollten.





Der Schreiber des Hebräerbriefes schreibt: "Daß nicht jemand unter euch verstockt werde durch Betrug der Sünde." Wer sich fortgesetzt durch die Sünde betrügen läßt, bekommt ein verstocktes Herz. Durch den Betrug der Sünde wird Kain zum Mörder, wird David zum Ehebrecher, wird Judas zum Verräter. Durch den Betrug der Sünde füllen sich die Jugendhaftanstalten. Das ist das Furchtbare an diesem Betrug, daß man die Sünde nicht als Sünde erkennt. So läßt sich mancher verführen, indem er dem Bösen Raum gibt und so auf den Weg der Verstockung gerät.





Der Herr Jesus sagt einmal: "Wer aus der Wahrheit ist, der höret meine Stimme." Er sagt also nicht: "Wer Theologe ist, wer ein Amt in der Kirche innehat, wer in der Gemeinschaftsbewegung mithilft, wer in der Diakonie mit Hand anlegt, wer examiniert ist", nein, so sagt er nicht.





Die innere Wahrhaftigkeit ist der Anknüpfungspunkt für die Stimme Jesu. Die Bibel ist das Wort der Wahrheit und der Heilige Geist ist der Geist der Wahrheit.





Möchten wir alle mit aufgeschlossenen Herzen auch heute Jesu Stimme hören. Wer im Heute Gottes die Stimme Gottes vernimmt, der ist Wahrlich ein gesegneter Mensch. Verstockung aber schließt von der ewigen Seligkeit aus. Davor wolle uns Gott bewahren.





#


Hans Bernecker





"Wo ist nun dein Gott?"





Psalm 42/ 43





Diese Frage ist niemals verstummt und bis in unsere Tage aktuell und lebendig geblieben. "Wo ist nun dein Gott?", so werden wir heute gefragt. Gehört IHM die Herrschaft der Welt? Sind IHM die Gewalten der Technik, die geistigen Mächte, die Engel im Himmel und die Menschen auf Erden untertan? Sieht es nicht vielmehr so aus, als ob viele Mächte selbständig und nach eigenen Gesetzen ihr Wesen auf Erden treiben? Hat der Beter dieses Psalms mit ähnlichen Nöten zu tun? Kaum! Und doch, durch welche Anfechtungen muß der Mann gegangen sein! Es gehört wohl zum Ergreifendsten, was Menschenmund in Leidenstiefen aussprechen konnte. Aber es wird auch deutlich, wie Gottes Huld sich zu dem scheinbar Verlassenen neigt und ihn mit Trost erfüllt. Darum kann dieses Wort für alle, die einsam und unverstanden im Leben stehen, zu einem rechten Trostwort werden. So geht Gott mit seinen Leuten um.





1. Die Sehnsucht nach Gottes Gegenwart (42, 1 - 6)





Diese Sehnsucht wird ergreifend in dem Bild vom Hirsch deutlich, der am trockenen Bach steht und nach frischem Wasser schreit. Hier hat ein Mensch nicht den Wunsch, seine religiösen Bedürfnisse zu stillen, nein, er schreit nach dem lebendigen Gott, weil er ohne IHN nicht leben kann. Wahrscheinlich lebt er im Norden des Landes in der Verbannung, etwa in der Gegend von Cäsarea Philippi, und ist vor allem vom Tempel Gottes getrennt. Die ihn umgebenden Heiden stellen dem Angefochtenen die Frage: "Wo ist nun dein Gott?" - Gott hat seinen Ort in dieser Welt, wo ER wohnt, wo ER zu finden ist und wo ER wirkt. Das war für den Beter Jerusalem. Dahin ging sein Sehnen. Da wurden ihm die Verheißungen Gottes zugesprochen; da wurde die Seele gesund; da fand der Heimwehkranke Frieden. Der Mensch von heute sagt: "Gott ist fern; er ist in der Natur, in der Geschichte, in der Tiefe des Seins." Aber wer findet ihn da? Nietzsche meint: "Ein Narr, der auf Antwort wartet; Wir haben keinen Tempel und machen keine Wallfahrten. Aber Jesu Zusage: "Wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen" (Mt. 18, 20) macht uns darin gewiß, daß Gott in seiner Gemeinde gegenwärtig ist. Wo sein Wort ausgeteilt wird, erfahren wir seine Gegenwart. Wer könnte auch ohne ihn sein? Ohne Gott leben, das heißt doch dann: ohne Wegweisung, Kraft und Stärkung sein, alles aus eigener Kraft tun. Wer kann das? Wo das Wort von der rechtfertigenden Kraft des Blutes Jesu Christi zugesprochen wird, kann neues Leben werden und wachsen.





Es ist gerade so, als spräche der Angefochtene seiner Seele selbst den Trost zu (V. 6). Wie wird er befreit danken können und aus allen Erfahrungen lernen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen (Röm. 8, 28).





2. Die Bitte um Gottes Hilfe (42, 7 - 17)





Der Psalmist steht vermutlich an den Felsenhängen des Hermon, wo die herabstürzenden Wasser sich in das Bild chaotischer Fluten verwandeln. "Es schwinden, es fallen die leidenden Menschen wie Wasser, von Klippe zu Klippe geworfen, jählings ins Ungewisse hinein" (Hölderlin). Der Beter erlebt aber etwas anderes. Nicht die Übermacht eines dunklen, unerbittlichen Schicksals, nein, er erkennt in den Heimsuchungen, die wie Wasserwogen über ihm zusammenschlagen, Gottes Hand. Es sind Gottes Wasser: "Deine Wasser, deine Wogen" (V. 8). Das ist keine falsche Ergebung, vielmehr wendet er sich an Gott, der Lobgesänge in der Nacht gibt (Hiob 35,10), der das Gebet des Armen nicht verwirft und seine Huld nicht von ihm wendet (Ps. 66, 10). Der Spott der Feinde (V. 11) kann dem Mann des Glaubens nicht die Gewißheit rauben: "Du, Herr, bist trotz allem der Fels, auf dem ich stehen kann." Hier wird ein Geheimnis offenbar: Es triumphiert nicht menschliche Glaubens- und Durchhaltekraft, sondern Gottes Gnade hält den Mann über dem Abgrund. So kann man trotz allem beim Herrn bleiben, und es muß sich bewähren: "Freuet euch, die ihr jetzt eine kleine Zeit, wenn es sein soll, traurig seid in mancherlei Anfechtungen, auf daß euer Glaube rechtschaffen und viel köstlicher erfunden werde als das vergängliche Gold, das durchs Feuer bewährt wird" (1. Petr. 1, 5 - 7). Noch hat der Angefochtene keine Antwort auf sein schmerzliches Warum, trotzdem ringt er sich zum zweiten Mal zu der Haltung harrenden Vertrauens durch: "Was betrübst du dich, meine Seele, und bist so unruhig in mir? Harre auf Gott! denn ich werde ihm noch danken, daß er meines Angesichts Hilfe und mein Gott ist" (V. 12).





3. Das Verlangen nach ewiger Vollendung (43, 1 - 5)





Das Selbstgespräch geht über in die Anrufung des Herrn nach dem Recht; das heißt doch, Gott wolle seine Sache gegen die tückischen Verleumder in die Hand nehmen. Der Beter kennt Gottes Verheißungen für Gottes Leute: "Wer sich ängstete, der ängstete ihn auch; und der Engel seines Angesichts half ihnen. Er erlöste sie, darum daß er sie liebte und ihrer schonte. Er nahm sie auf und trug sie allezeit von alters her. Um so sehnlicher streckt sich der Psalmist nach der rettenden Hilfe Gottes aus: "Sende dein Licht und deine Wahrheit" (V. 3 - 4)! Hinter dieser Bitte steht die erschütternde Erkenntnis, daß diese Welt in Finsternis und Lüge steckt. Das heißt für ihn: "Herr, ich möchte im Licht leben; ich möchte ohne Furcht sein. DU mußt mir Licht und Wahrheit werden." - Licht und Wahrheit bringen ihn nach Hause. Im Mittelpunkt des N. T. steht die Offenbarung Jesu Christi, in der Gottes Gnade und Wahrheit zu uns gekommen ist. Es gehört zu den Kennzeichen echter Gotteskindschaft das Verlangen nach Gemeinschaft mit denen, die sich um Wort und Sakrament scharen. Das sind Glaubensmenschen, die sich schon auf die Stunde des Dankens freuen können, wenn die Hilfe jetzt noch ferne ist (V. 5).





Gott läßt seine Kinder oft in Unwissenheit über seine Pläne und führt nur von Schritt zu Schritt, daß sie vorausschauend sagen können: "Ich werde ihm noch danken", dann aber rückschauend: "Gott führt die Seinen den besten Weg." Das dreimalige "Was betrübst du dich, meine Seele; harre auf Gott!" ist einem dreifachen aufgeschütteten Damm und Bollwerk vergleichbar, an dem sich die dunklen Wogen brechen und der Mann die innere Befreiung erfährt. "Ich werde ihm noch danken!" - das ist wie ein geöffnetes Fenster in die himmlische Welt, in der die Erlösten das Angesicht Gottes schauen und wo Gott selbst alle Tränen abwischen wird von ihren Augen. Indem wir dem Morgen einer neuen, leidlosen Welt entgegengehen, werden wir stark, die Leiden dieser Zeit zu tragen; "denn sie sind nicht wert der Herrlichkeit, die an uns soll offenbart werden" (Röm. 8, 18).





"Kreuz und Elende, das nimmt ein Ende; nach Meeres Brausen und Windes Sausen leuchtet der Sonne gewünschtes Gesicht. Freude die Fülle und selige Stille hab ich zu warten im himmlischen Garten: dahin sind meine Gedanken gericht’."





#


Ernst Halfmann





Tischrede bei einer Hochzeitsfeier





(Vom nützlichsten Hochzeitsgeschenk)





Du liebes, junges Paar! - Euren heutigen Hochzeitstag begeht ihr mit einem tiefen Glücksgefühl. Vorbei ist die Zeit, da jedes von Euch alleine stand, allein war mit seinen Freuden, allein mit seinen Schmerzen, die man so im Leben zu verwinden hat. Jedes von Euch glaubt, ein verstehendes Herz gefunden zu haben, mit dem man es wagen kann, das Leben zu teilen und die Schwierigkeiten, die es mit sich bringt, zu meistern. Das Glück dieses Tages besteht nicht zuletzt auch darin, daß Ihr Euren Hochzeitstag nicht alleine feiert, daß Eure Eltern sich mit Euch freuen, daß frohe Gäste euch umgeben. Und sie kommen ja nicht etwa nur mit ihren Glückwünschen zu Euch. Sie machen ja nicht nur schöne Worte. Sie beschenken Euch reich, und der Gabentisch, den sie Euch decken und bereiten, legt davon Zeugnis ab. Schon seit langem haben sie sich überlegt, was denn nun wohl einem jungen Paare zur Führung seines Hausstandes etwa nützlich sein könnte. Und welch eine Freude ist es für Euch beide, all die praktischen großen und kleinen Dinge anzusehen, die Euch heute beschert werden.





Aber da ist noch ein anderer Gast. Ob geladen oder nicht geladen, still und unerkannt hat er sich bei Euch eingefunden. Es ist der, der allen nachgeht, der alle liebt. Weil er auch Euch liebt, ist er jetzt bei Euch eingetreten und wartet wohl darauf, ob Ihr ihn unter dem lauten Völklein, das Euch heute umgibt, entdecken wolltet. Er ist uns sehr unbekannt geworden, wiewohl er sich uns doch so sehr bekannt gemacht hat in den Zeugnissen von ihm, die seine Sendboten aufgezeichnet haben. Er ist es, der so gern der Dritte in Eurem Bunde sein möchte, von dem diejenigen, die ihn wohl erkennen durften, immer neu zu rühmen haben: "O selig Haus, wo man dich aufgenommen, du wahrer Seelenfreund, Herr Jesu Christ, wo unter allen Gästen, die da kommen, du der gefeiertste und liebste bist." Dieser Gast kommt nicht mit leeren Händen. Er bringt die reichste und allernützlichste Gabe. Sie beschreibt sein Mitarbeiter Paulus: "Die Gottseligkeit ist zu allen Dingen nütze und hat die Verheißung dieses und des zukünftigen Lebens." Die nützlichste Hochzeitsgabe wäre demnach für Euch, für Euer Zusammenleben hier und für Euer Sein in der zukünftigen Welt in der Auferstehung: die Gottseligkeit.





Ob Ihr das mit einigem Erstaunen hören werdet: Das Nützlichste für Brautleute - die Gottseligkeit?! Wir sind ja alle heute so dem Diesseits verschrieben. Wir schätzen also doch wohl zuerst die materiellen Dinge. Das würde etwas sein, brächte er uns die noch fehlende Zimmereinrichtung, das Häuschen etwa gar, das man sich erträumt, oder das große Los. Wir fragen ja fast gar nicht mehr nach den jenseitigen Dingen, nach der großen Kraftstation hinter dieser unserer sichtbaren Welt, die all unser diesseitiges Sein und Wesen durchpulst. Das Gefühl dafür scheint uns restlos verloren gegangen zu sein. Aber die materiellen greifbaren Dinge hier haben sich doch nun wirklich als fragwürdiger Besitz erwiesen. Da unser Geist auf seinen Schöpfer hin erschaffen worden ist, kann er zudem sein namenloses Sehnen mit ihnen nicht stillen. Und es ist merkwürdig, je mehr wir von ihnen besitzen, desto gieriger nach weiteren Dingen werden wir. Die, die so viel mehr als Ihr heute schon habt, besitzen, sie sind ja gar nicht zufrieden. Die Reichsten sind meist die Unzufriedensten, weil sie nach weiteren, größeren Gütern gieren. Und sehr kommt es darauf an, welche Gesinnung, welche Kraft in uns lebendig ist. Denn in unserem Leichtsinn vergeuden wir so schnell, was uns anvertraut ward. In unserer Torheit machen wir von ihm oft einen uns schädigenden statt nützlichen Gebrauch. Lebt aber der rechte Geist in uns, so sind wir auch bei kümmerlicher Einrichtung zufrieden und machen von dem wenigen, das wir haben, den besten Gebrauch unter einem geheimnisvollen Segenseinfluß. So mag es denn nun eben doch nicht so abwegig sein, diesem Geschenk des großen Hochzeitsgastes unser Interesse zuzuwenden, der Gottseligkeit. Denn an der Sünde, an der Gottesferne sterben wir und werden arme und unselige Leute.





Aber was meint denn nun wohl dieses Wort "Gottseligkeit"? Es ist jenes Glück, jene Glückseligkeit, die darin besteht, in Gemeinschaft mit Gott durch den, der sie uns erschlossen hat, Jesus Christus, zu sein und von seinem Geiste zum Dienste und Gehorsam Gottes regiert zu werden.





In diese Seligkeit in der Gemeinschaft mit Gott gelangen wir durch den Dienst des Herrn Jesu an uns. Er beginnt allerdings ganz unerwarteterweise so, daß er uns reinen Wein einschenkt über uns über unsere Natur und ihrem Streben.





In der Begegnung mit ihm wird es uns unwiderlegbar deutlich, wie all unsere Liebe zu einem Menschen an unserer Seite selbstisch ist und im Grunde sich selber meint. Unser dickes Ich berechnet doch immer nur, was die Zweigemeinsamkeit in der Ehe einem selber einbringt. Da kann man nur erschreckend erkennen, wie wir unser gemeinsames Leben immer selbst gefährden. Darum zerbrechen die Ehen um uns herum dutzendweise. Da können wir nur uns beugen und es zugeben, wie ich-gebunden wir in allem sind, das wir tun und das wir begehren. Aber wohl uns, wenn wir es zugeben. Da führt Jesus uns gern weiter und macht uns die Bitte wichtig: Vergib mir und schenke mir die Kraft deines Liebesgeistes, daß ich von nun an gegen mein dickes Ich ankämpfen kann. Diese Bitte erhört er gern. Er taucht ein sündiges Herz ein in den Frieden reicher Vergebung. Er macht es fröhlich darüber, daß dieser Heiland mich nun eben nicht verachtet, sondern sich mit mir einläßt, sich mit mir abmüht, mich trägt, mich belebt durch seinen Geist, den Geist der Kraft, der Liebe und der Selbstzucht. Wer davon aus eigener Geschichte mit Jesus Christus weiß, der ist selig, glückselig in IHM.





Solche Glückseligkeit hat nun wahrlich ihren Nutzen für dieses Leben. Sie wandelt den Mann zu einem ehrlichen, zuverlässigen und treuen Arbeiter. Er sieht seinen Beruf an als Berufung Gottes. Er ist selig darin, ihm in seinem Stande zu dienen. So können Menschen, Auftraggeber oder Arbeitgeber, sich auf uns verlassen. Und Gott schenkt - er muß es nicht tun, aber er kann es tun - uns ihr Wohlwollen, so daß uns die Mittel auch gewährt werden, den Ehestand zu führen. Und die Frau, die mit Gott lebt, sieht ihren Dienst an als Berufung von Gott her zur Hausfrau, zur Gattin und Mutter. In der Kraft Gottes vertändelt und vertrödelt sie nicht ihre Zeit. Sie ist zufrieden in dem, was Gott ihr zumißt. Sie gibt ihr Geld nicht leichtsinnig hin für unnötige Anschaffungen. Sie hält alles zusammen, weiß unter Gottes Segen aus nichts etwas zu machen. Sie hält ihr Hauswesen, von geheimnisvollen Zuflüssen aus der Welt Gottes dazu befähigt, in Ordnung, erzieht ihre Kinder zu Gottesfurcht und Tugend. Sie meidet mit den Ihren lustvolle Vergnügungen, die unseren Willen zum Guten und zur Reinheit nur schwächen und unsere Kassenführung illusorisch machen.





Und beiden gelingt voll Freude dann auch das Zusammenleben als Mann und Weib trotz der damit gegebenen Spannungen. Nun kann man gegen sein Ich lieben, kann geben, schonen, tragen, nachgeben und vergeben. Gemeinsam fragt man nach den Wegen Gottes und hütet sich vor törichten Irrwegen. Gemeinsam glaubt man, gemeinsam erbittet man das tägliche Brot und genießt es mit Danksagung. So ist die Gottseligkeit ein ganz praktisches Geschenk, eine sehr nützliche Sache für dieses Leben.





Und sie hat die Verheißung des Zukünftigen. Denn der in uns wohnende Christusgeist macht unser Leben zielstrebig. Wir dürfen erkennen, daß wir hier keine bleibende Statt haben, sondern der zukünftigen zustreben dürfen.





Alles darf nun betrachtet werden im Lichte der vollkommenen Gotteswelt, zu der wir berufen sind. O wie wird da unwichtig, was der Welt so furchtbar wichtig ist: Ehre, Ansehen, Einrichtung, Lebensgenuß, erfüllte Wünsche! Aber das wird wichtig, daß auch dieser Sinn ehelichen Beieinanderlebens Erfüllung findet: "Daß beide darauf bedacht sind, wie eins das andere mit sich in den Himmel bringe."





Es ist wahr: Die Gottseligkeit hat große Verheißungen für dieses Leben hier auf Erden und für das zukünftige in der Vollendung des auf uns zukommenden Reiches Christi und seiner Herrlichkeit. Ist der Sinn nämlich in heiliger Einseitigkeit auf Gott gerichtet, so ruht auf unserem Lehen der Segen Gottes, und er wendet zu unserem Besten alles Leid und führt uns einer guten, ewigen Zukunft entgegen.





Das nützlichste Hochzeitsgeschenk bietet der Euch an, der heute und alle Tage Euer Gast sein möchte: Die Gottseligkeit. Verschmäht es nicht. Nehmt es an, Es hat die Verheißungen dieses und des zukünftigen Lebens.





Ihr hattet mich einmal gefragt, wie man zur Erfüllung seines Ehelebens kommen möchte. Auf diese Frage geb ich Euch am Tage Eurer Hochzeit meine Antwort.


